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Wissenschaft

AufderKippe
DasVerbot vonEinwegplastik ist jetzt inKraft.DochvieleAlternativen sindkaumnachhaltiger.Experten fordernMehrweg-Lösungen

ELENA MATERA

S eit dem3. Juli heißt es euro-
paweit: Einwegplastik adé –
zumindest gilt das für be-
stimmte Produkte. Da-

runter fallenPlastikbesteckund -ge-
schirr, Trinkhalme, Rühr-, Watte-
und Luftballonstäbchen sowie Es-
sensverpackungen und To-go-Be-
cher aus Styropor. Auch Wegwerf-
teller und -becher aus Bioplastik
sind seit Sonnabend verboten.

Zahlreiche Wegwerfprodukte
aus Kunststoff sind dennoch weiter
erlaubt, etwa die beliebten To-go-
Becher aus Papier und Kunststoff-
beschichtung. Seit Sonnabend
müssen sie aber ein spezielles
Kennzeichen tragen, das vor Um-
weltschäden durch Plastik warnt
und Verbraucher über die richtige
Entsorgung informiert.

Ziel der Richtlinie, welche die EU
2019 verabschiedet hat: Meere und
die Umwelt sollen vor einer anhal-
tenden Plastikflut bewahrt werden.
Rund 85 Prozent des Mülls in Mee-
ren besteht aus Kunststoffen. Mit
dem Einwegplastik-Verbot müssen
Gastronomen und Veranstalter nun
zwangsläufig nach Einweg-Alterna-
tiven suchen.

Der Schein trügt

Was stark auffällt: Je näher das Ein-
wegplastik-Verbot rückt, desto
mehr nachhaltige Einweg-Alterna-
tiven werden auf dem Markt ange-
priesen. Besonders beliebt ist der-
zeit unter anderem das Einwegge-
schirr aus Zuckerrohr, das bisheri-
gen Styropor-Essensverpackungen
zum Verwechseln ähnlich sieht.
Das Geschirr wird aus Bagasse her-
gestellt. Dabei handelt es sich um
ein Nebenprodukt, das bei der Zu-
ckerrohrgewinnung anfällt. In On-
lineshops wird es als „Geschirr mit
gutem Umweltgewissen“ angeprie-
sen. Auch Einweggeschirr aus
Papier undPappe istweit verbreitet.
In Berlin setzen bereits zahlreiche
Bars, Fast-Food-Restaurants und
Imbisse auf Papierstrohhalme.

Weitere Alternativen sind unter
anderem plastikfreies Einwegge-
schirr aus Palmenblättern, Bambus
oder Holz. Die Deutsche Bahn etwa
bietet seit Juni für To-go-Produkte
in ihren Zügen Besteck aus Holz an
und wirbt damit, endlich nachhalti-
ger zu sein.

Pappe,Holz undZuckerrohr – all
das klingt auf den ersten Blick um-
weltfreundlich. Doch der Schein
trügt, sagen Umweltschützer. „Die
Einweg-Alternativen sind in den
meisten Fällen überhaupt nicht
nachhaltig“, erklärt Rolf Busch-
mann vom Bund für Umwelt und
Naturschutz Deutschland (BUND).
Ein Beispiel: die Papiertüte. Damit
eine Papiertüte nachhaltiger als
eine Plastiktüte sei, müsse man sie
achtmal benutzen, so Buschmann.

Für bestimmte Produkte aus Plastik ist am 3. Juli ein Verbot in Kraft getreten. IMAGO/JOCHEN TACK

Was viele nicht wissen: Die Her-
stellung einer Papiertüte benötigt
fast doppelt so viel Energie wie die
einer Plastiktüte. Hinzu kommt die
deutlich höhere Belastung von Luft
und Wasser durch Stickoxide,
Schwefeldioxide undandereChemi-
kalien, mit denen die Zellstofffasern
behandelt werden müssen. Außer-
demerhöhtPapierdenDruckaufdie
Abholzung der Wälder. Die Prob-
leme der Papiertüte lassen sich auch
auf das Einweggeschirr und die
Trinkhalme aus Papier übertragen.
Nur einmal benutzt, sind sie keine
umweltfreundlicheAlternative.

Ein weiteres Beispiel: das Ge-
schirr aus Zuckerrohr. Zuckerrohr
werde mit viel Pestizideinsatz in
Monokulturen in Mittel- und Süd-
amerika angebaut, etwa in Brasi-
lien, erklärt Buschmann. Ein weite-
rer Nachteil: der lange Transport-
weg nach Deutschland, der viel CO2

verursacht. „Zuckerrohr wird als
ökologische Alternative zu Einweg-
plastik verkauft, ist es aber keines-
falls“, schlussfolgert der Experte.

Auch Einwegprodukte aus Bam-
bus klingen ökologischer, als sie

sind, sagt der Umweltschützer. „Sie
bestehen letztendlich auchnicht aus
Holz, sondern aus Bambusfasern,
die mit Harzen und Klebstoffen zu-
sammengesetzt worden sind.“ Bei
einemTestderStiftungWarentest im
August 2019 kamen Bambusbecher
schlecht weg. Sie seien zum Einfül-
len von Heißgetränken nicht geeig-
net, hieß es. Der Grund: Bambusbe-

cher enthalten den Kunststoff Mela-
minharz, das aus Melamin und
Formaldehyd besteht. In jedem
zweitenBecher, dendie StiftungWa-
rentest getestet hat, gingen die bei-
den Schadstoffe auch auf das Ge-
tränk über.Die Stiftung Warentest

sah die Verbraucher durch ein fal-
schesÖkoversprechen getäuscht.

„Es isthöchstproblematisch,dass
sich die Regierung so sehr auf Ein-
weg-Kunststoff fokussiert und dabei
die Alternativen nicht in den Blick
nimmt“, sagt auch Katharina Istel,
Referentin für Ressourcenpolitik
beim Naturschutzbund Deutsch-
land (Nabu). So würden Papier,

Pappe, Zuckerrohr oder Bambus
grundsätzlich zu positiv angeprie-
sen. Am Ende werden sie auch nicht
recycelt, sondern in den ganz nor-
malen Restmülltonnen auf den Stra-
ßen entsorgt und verbrannt. „Wenn
die Verpackungen fettig und ver-

„Zuckerrohr wird als ökologische Alternative zu
Einwegplastik verkauft, ist es aber keinesfalls.“

Rolf Buschmann, Referent beim BUND

dreckt sind, lassen sie sich auch gar
nicht mehr recyceln“, so Istel. „Wir
dürfen uns bei der Bekämpfung des
Plastiks nicht nur umdie Einweg-Al-
ternativen drehen. Sie sind nicht die
Lösung.“

Die beschlossene EU-Richtlinie
sei zwar ein erster wichtiger Schritt.
„Die Bundesregierung hat aller-
dings nur die Vorgaben der EU eins
zu eins umgesetzt“, so Istel. Die Lö-
sung gegen die Plastikflut heiße
Mehrweg. Doch dieMehrwegförde-
rungkomme inderRichtlinie viel zu
kurz. Zwar soll in Deutschland ab
2023 ein Mehrweggebot eingeführt
werden, allerdings gelte dies nur für
Läden über 80 Quadratmeter. „So
fallen extrem viele Imbisse weg, die
besonders viele Einwegprodukte
nutzen“, sagt Istel.

Sie und Buschmann sind davon
überzeugt: Mehrweg muss in der
Gastronomie und in der Veranstal-
tungsbranche ein fester Bestandteil
werden. Erste Mehrwegkonzepte,
die sich bewährt haben, gibt es be-
reits deutschlandweit, auch in Ber-
lin. Besonders populär ist etwa das
zirkuläre Pfandsystem von Rebowl

und Recup aus München. Die Cof-
fee-to-go-Becher (Recup) und die
Take-away-Schalen (Rebowl) ba-
sierenbeideauf recycelbarenMehr-
wegbehältern. Das Prinzip: Man
kauft einen Kaffee gegen Pfand in
einem Mehrwegbecher oder einen
Salat in einer Mehrwegschale in
einem Restaurant in Moabit und
kanndiese in einer Bäckerei inNeu-
kölln wieder abgeben.

Ähnlich funktioniert Recircle, ein
Mehrwegsystem, das in Berlin noch
wenig verbreitet ist. Für die aubergi-
nefarbenenKunststoffschalen invier
verschiedenen Größen sind 10 Euro
Pfand fällig.UnddasBerlinerProjekt
Tiffin-Loop verwendet für sein Sys-
tem Behälter aus Edelstahl von der
Firma EcoBox gegen ein Pfand von
15 Euro. Es gibt auch Mehrwegsys-
teme ganz ohnePfand,wie bei Vytal,
das ebenfalls deutschlandweit aktiv
ist. Man registriert sich beim ersten
Kauf in einer App. Die Kunststoffge-
fäße erhält man mit dem Essen als
Leihgabe. Innerhalb von zwei Wo-
chenmüssen die Behälter bei einem
derRestaurants zurückgegebenwer-
den, die bei diesem System mitma-
chen, sonst fallenGebühren an.

ZusätzlicherAufwand

„Mehrweg muss billiger sein als
Einweg. Nur so kann man die Men-
schen überzeugen, die Produkte zu
nutzen“, sagt Istel. Für Gastrono-
men, insbesondere fürdie kleineren
Betriebe, bedeutet solch ein Mehr-
wegsystem einen zusätzlichen Auf-
wand. Dieser müsse dringend fi-
nanziell honoriert werden.

„Wir brauchen andere Verpa-
ckungskonzepte, logistische Lösun-
gen, Sammelboxen, an denen man
die Mehrwegbehälter zurückgibt“,
sagt Buschmann. Sinnvoll sei es
auch, eigene Behältnissemitzuneh-
men. Darauf setzt unter anderem
das Start-upUnda aus Berlin. Grün-
der StephanMangold hat eineMul-
tifunktionsflasche entwickelt, die
eine Flasche, einenBecher und eine
Box für Essen ersetzen kann – alles
in einem. „Man kann so mit der
eigenen Flasche bei jeder Situation
Müll vermeiden“, sagt Mangold. Im
Durchschnitt fielen gut 210 Einweg-
flaschen und 130 Einwegbecher pro
Person im Jahr an, erklärt er. „Unser
Ziel mit Unda ist es, diesen Ver-
brauch zu reduzieren“, soMangold.

Letztlich steht fest: Einweg durch
Einwegzuersetzen, bringtnichts für
die Nachhaltigkeit. „Wir fordern
auch eine Abgabe, dieman in einen
Mehrwegfonds stecken könnte, aus
dem wiederum Mehrwegprojekte
gefördert werden können“, sagt
Nabu-Referentin Istel. Vor allem
gehe es darum, ein bundesweites
Mehrwegsystem einzuführen, das
sonutzerfreundlichwiemöglich sei.
Istel: „Nur sokönnenwirdiePlastik-
flut in Zukunft auch wirklich be-
kämpfen.“

DünneDecke
Die Region nordöstlich vonGrönland gilt als letztes Kälte-Refugium der Arktis – nun schmilzt auch hier immermehr Eis

STEFAN PARSCH

Negativrekord in der Arktis: Im
Polarmeer nordöstlich von

Grönland war die Meereisbede-
ckung imAugust 2020mit 52Prozent
so niedrig wie noch nie seit Beginn
der Aufzeichnungen. Dabei war das
Eis am 1. Juni sogar noch durch-
schnittlich dicker gewesen als in den
Vorjahren (2011 bis 2019). Forscher
um Axel Schweiger von der Univer-
sityofWashington inSeattle rekonst-
ruieren nun die Prozesse mithilfe
von Satellitenmessungen und Com-
putersimulationen. Im Fachjournal
„Communications Earth & Environ-
ment“ beschreiben sie eine unge-
wöhnliche Wetterlage und den An-
teil des Klimawandels an der Re-
kordschmelze, die das deutsche For-
schungsschiff „Polarstern“ vor

einem Jahr in der Region registriert
hatte.

Die Wandelsee nordöstlich von
Grönland zählt zusammen mit
dem Meeresgebiet rund um die
nördlichen kanadischen Inseln zur
„letzten Eisfläche“ (Last Ice Area).
So nennen die Wissenschaftler das
Gebiet, weil sie aufgrund von Si-
mulationen in Klimamodellen er-
warten, dass dort am längsten
ganzjährig Meereis zu finden sein
wird. „Die Last Ice Area gilt als letz-
tes Refugium für mit Eis verbun-
dene arktische Meeressäuger, wie
Eisbären (Ursus maritimus), eisab-
hängige Robben wie Ringelrobben
(Pusa hispida) undBartrobben (Er-
ignathus barbatus) und für Wal-
rosse (Odobenus rosmarus), für das
ganze 21. Jahrhundert“, schreiben
Schweiger und Kollegen.

Grönlands. Das Eis war älter und di-
cker als zuletzt üblich. Im Juli und
August hingegen herrschte überwie-
gend hoher Luftdruck, und Ost-
winde trieben Packeis nach Nord-

Bei niedrigem Luftdruck in den
erstendreiMonatendes Jahres 2020,
vor allem im Februar, drückte der
Nordwind viel Packeis in die Wan-
delsee und an die Nordostküste

westen aus der Wandelsee heraus.
Durch den hohen Luftdruck gab es
kaumWolken und deshalb eines in-
tensive Sonneneinstrahlung.

Die Eisfläche in der Wandelsee
dünnte im Sommer 2020 deshalb so
schnell aus, weil es neben dem älte-
ren, dickeren Eis auch jüngeres,
dünneres Eis gab. Nachdem dieses
dünne Eis geschmolzen war, nahm
die dunklere Wasserfläche viel Son-
nenenergie auf und erwärmte sich
schnell. Das warme Wasser ließ
dann noch mehr Eis abschmelzen.
„In Jahren, in denen die Eisdecke in
dieser Region mit älterem und di-
ckerem Eis angefüllt wird, scheint
das also nicht so viel zu bringen,wie
man vielleicht erwarten würde“,
wird Schweiger in einer Mitteilung
seiner Universität zitiert. Die For-
scher sehendieUrsache für denNe-

gativrekord bei der Meereisbede-
ckung in der Wandelsee zu 80 Pro-
zent in den ungewöhnlichen Luft-
druck- und Windverhältnissen im
vergangenen Jahr. Etwa 20 Prozent
weisen sie dem Klimawandel zu:
hauptsächlich das dünner wer-
dende Eis und die sich vergrößern-
den Wasserflächen zu Beginn der
jährlichen Eisschmelze. Dünnere
Eisschollen könnten auch leichter
vom Wind fortgetrieben werden,
merken die Forscher an.

„Unsere Arbeit legt eine erneute
Überprüfung der Klimamodellsimu-
lationen für dieses Gebiet nahe, da
die meisten Simulationen niedrige
Meereisbedeckungen auf dem
Niveau des Sommers 2020 erst für
die Zeit in mehreren Jahrzehnten
oder länger in der Zukunft vorhersa-
gen“, schreibendieWissenschaftler.
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